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Der Idiom begriff in der Musikwissenschaft 
Der Begriff des Idioms bezeichnet in der Musikwissenschaft eine Vielfalt von Phänomenen. So sprechen wir etwa 
vom Brucknerschen Idiom und meinen damit die besondere Ausdrucksweise eines einzelnen Komponisten. 
Andererseits benennen wir ein Tanzidiom, Volksmusikidiom oder Marschidiom und grenzen auf diese Weise 
Musikarten, die in erster Linie durch einen Funktionszusammenhang charakterisiert sind, von Kunstmusik ab. 
Schließlich verv.;cnden wir dieses Wort jedoch auch bezüglich einzelner Satztypen: so bezeichnen wir etwa in der 
Analyse ein Scherzo- oder Rondoidiom, ein Choralidiom und ein Trauermarschidiom, und zielen mit dieser 
Wortwahl auf etablierte Regeln im Rahmen eines tradierten Formenkatalogs der Kunstmusik. Personalstil, Ge-
brauchsmusik, Formenlehre - angesichts solcher unterschiedlicher Begriffe erscheint es angebracht, über den 
sinnvollen Gebrauch des Wortes Idiom nachzudenken. Hinzu kommt die Tatsache, daß es in jedwedem der 
genannten Zusammenhänge mühelos durch Wörter wie Charakter, Moment, Stil und Ton ersetzbar scheint. 
Doch auch der Gebrauch dieser Termini ist nicht unproblematisch. Insbesondere der Stilbegriff hat im Verlauf 
des 19. Jahrhunderts durch das Originalitätspostulat der Genieästhetik entscheidende Bedeutungsveränderungen 
durchlaufen; der Versuch Guido Adlers, diese auf ein umfassendes Prinzip der Stilkritik zu beziehen und somit 
einen empirisch ausgerichteten Stilbegriff zu manifestieren, ist heute in erster Linie ein historischer. Ein erster 
Blick auf das Begriffsfeld, auf welches wir üblicherweise mit dem Wort Idiom zielen, legt die Vermutung nahe, 
daß es sich bei der Verwendung dieses Terminus lediglich um einen Ersatz für den problembehafteten Stilbegriff 
handelt. 
Zwei Themenkomplexe stehen somit im folgenden zur Diskussion: Zum einen die terminologische Frage 
nach der Bedeutung des Wortes Idiom, die uns in den Bereich der Sprachwissenschaft führen wird. Und zum 
anderen die Erörterung der Konsequenzen, die sich aus einer Übertragung auf die Musik ergeben. Es wird sich 
zeigen, daß der Idiom begriff in der Unterscheidung von kunstvoller und kunstloser Gestaltung wirksam ist, und 
hier eine Funktion innehat, die der Stilbegriff nicht leisten kann. 1 
* 
Das Wort Idiom mit seiner griechischen Bedeutung idios - «eigentümlich, privat» ist ein relativer Begriff. 
Eigentümlich und besonders kann etwas nur in Bezug auf eine Norrnvorstellung sein. So hat der Terminus in 
der Linguistik zwei Seiten: erstens grenzt er die Sprache nach außen hin ab, d.h. als Idiome werden Sprachen 
bezeichnet, die anders sind als die eigene; zweitens wird er zur Bezeichnung von Regelverstößen innerhalb der 
eigenen Sprache verwendet. Die moderne Linguistik kennt nurmehr die nach innen gerichtete Variante des Ter-
minus. Die Idiomatik sammelt und klassifiziert die syntaktischen, logischen und semantischen Abweichungen 
vom Regelwerk der Sprache.2 Von besonderem Interesse sind idiomatische Wortfügungen, deren Bedeutung sich 
nicht aus der Bedeutung der einzelnen Wörter erschließen läßt. «Vor die Hunde gehen» im Deutschen, das Eng-
lische «it's raining cats and dogs» sind gängige Beispiele. Die von der Musikwissenschaft in Anspruch genom-
mene Bedeutung knüpft jedoch an die Anfange der Linguistik an , wo der Terminus Idiom zur Abgrenzung einer 
Sprache gegenüber einer anderen verwendet wird. Ferdinand de Saussure spricht in seinen Grundfragen der 
allgemeinen Sprachwissenschaft [ 1916] bezüglich der geographisch begründeten Verschiedenheit der Sprachen 
von Idiomen: «Und wenn man die Sprache einer Gemeinschaft ein Idiom nennt, so bezeichnet sie das sehr tref-
fend als Spiegelbild der Besonderheiten dieser Gruppe.»3 Diese Gemeinschaften müssen nicht notwendig Natio-
nen darstellen; der Terminus Idiom meint ebenfalls die sprachlichen Abweichungen verschiedener Bevölkerungs-
gruppen in Bezug auf eine gemeinsame Standardsprache. Der Anglist Wolfgang Schmidt-Hidding nimmt hier 
eine dreidimensionale Klassifizierung des Sprachraumes vor': 
Siehe grundlegend zu diesem Problem Bernd Sponheuer, Musik als Kunst und Nicht-Kunst. Untersuchungen zur Dichotomie von 
<hohen und <niederen Musik im mus,ktisthetischen Denken zwischen Kant und Hans/ick, Kassel 1987. 
2 Anschaulich zeigt dies die Einführung von Klaus Dieter Pilz, Phraseologie. Redensartenforschung, Stuttgart 1981. 
3 Grundfragen der allgemeinen Sprachw,ssenschajl, hrsg. von Charles Bally und Albert Sechehaye, Obers. von Hermann Lommel, 
Berlin/Leipzig 1931 , S. 228. 
4 Wolfgang Schmidt-Hiddmg, Enghsche Jd1oma11k m Stillehre und Literatur, München 1962, S. 10. 
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Von der Standardsprache abweichende Idiome können erstens sozial begründet sein, zweitens regional variieren 
und drittens stilistischer Art sein. In der Anlage dreier Stufenleitern auf eine Normsprache hin zeigt sich das ab-
qualifizierende Moment, das der Benennung des «EigentUmlichen» innewohnt. 
Von er.tscheidender Bedeutung für die Übertragung des Terminus ' auf das musikalische Kunstwerk ist jedoch 
die systematische Unterscheidung de Saussures, welche soziale und regionale Idiome von stilistischen trennt. 
Erstere haben den Status einer Sprache, wie sie de Saussure als Langue definiert, während hingegen stilistische 
Abweichungen von der Normsprache dem Akt des Sprechens, mit de Saussure der paroLe, zugehörig sind. Um 
der Sprache als Untersuchungsgegenstand habhaft zu werden, unterscheidet de Saussure ja bekanntlich zwischen 
paroLe, dem konkret gesprochenen Wort und Langue, der Sprachkompetenz und dem Vorhandensein eines 
bestimmten Wortschatzes. Während es sich bei der paroLe um Leistungen des Einzelnen handelt, ist die Langue 
ein für alle Angehörigen einer Gemeinschaft verbindliche Grundlage ihres Sprechens. «Indem man die Sprache 
vom Sprechen scheidet, scheidet man zugleich : 1.) das Soziale vom Individuellen; 2.) das Wesentliche vom 
Akzessorischen und mehr oder weniger Zuflilligen.»5 Mit dem regionalen Idiom, etwa der Bezeichnung eines 
bestimmten Dialekts, ist somit die Sprachflihigkeit einer Gruppe gemeint, der Terminus erhält hier eine die 
Strukturen gemeinschaftlichen Lebens betreffende Dimension. «Sie [ die Langue] ist der soziale Teil der mensch-
lichen Rede und ist unabhängig vom Einzelnen; welcher für sich allein sie weder schaffen noch umgestalten 
kann; sie besteht nur kraft einer Art Kontrakt zwischen den Gliedern der Sprachgemeinschaft.»6 Im Gegensatz 
dazu bezieht sich etwa die Bezeichnung eines umgangssprachlichen Idioms auf eine individuelle Gestaltung; die 
Stilskala ist nicht auf eine Bevölkerungsgruppe bezogen, sondern bleibt der Selektion des Sprechenden, der 
paroLe, vorbehalten . Der Terminus Idiom kann somit sowohl die Eigentümlichkeiten eines kollektiven Sprach-
vermögens bezeichnen als auch die einer persönlichen Ausdrucksform . 
* 
Es stellt sich nun die Frage, inwiefern das musikalische Kunstwerk Strukturen aufweist, die mit dem in der 
Linguistik durch den Terminus Idiom bezeichneten Sachverhalt gegeben sind; dabei ist vor allen Dingen die 
dem Idiom begriff inhärente Spaltung von Langue und parole von Interesse. 
Erinnern wir uns an die eingangs beschriebenen Verwendungsformen des Terminus ' im Sinne von erstens 
Personalstil, zweitens Gebrauchsmusik, und drittens Satztechnik, so wird anhand Schrnidt-Hiddings Aufgliede-
rung des Sprachraumes zunächst deutlich, daß die erste Bedeutung, die Rede vom Idiom eines Komponisten, auf 
die Stilskala ganz rechts auf der Skizze zielt. Der selektive Akt des Sprechens, die paroLe, der an die Existenz 
einer einzelnen Person gebunden ist, wird hier mit der individuellen Ausdrucksform des Komponisten gleich-
gesetzt. Dagegen ist mit der zweiten Bedeutung, der Benennung von Gebrauchsmusik, etwa eines Volksmusik-
idioms, die soziale oder regionale Normabweichung einer Sprache, der /angue gemeint. Im Sinne der Stufenleiter 
ganz links auf Schrnidt-Hiddings Skizze wird hier eine Eigentümlichkeit gegenüber der Norm, nämlich der 
Autonomie der Kunstmusik bezeichnet. Ein Beispiel soll diesen Sachverhalt veranschaulichen. 
Im Trio des Scherzos von Gustav Mahlers II. Symphonie befindet sich eine ausgedehnte Trompetenpassage, 
die sich nicht nur durch ihre Instrumentation, sondern auch durch ihren melodischen und harmonischen Gestus 
vom Kontext abhebt. Dreimal erklingt eine Melodie über einem zurückhaltenden Klangteppich . 
5 Ferdinand de Saussure, Grundfragen der allgemeinen Sprachwissenschaft , S. 16. 
6 Grundfragen der allgemeinen Sprachwissenschaft, S. 17. 
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Notenbeispiel 1. Gustav Mahler, 2. ymphonie, 3. Satz, T. 271-279 (Partilurausschnitt: Trompete und Harfen) 
Anhand eines von Vladimir Karbusicky bereitgestellten Kriterienkatalogs läßt sich zeigen, daß die Eigentüm-
lichkeiten dieser Passage dem sogenannten «neuen Stil» der böhmischen Volksmusik zugehörig sind.7 Cha-
rakteristisch für diese Volkslieder sind fallende Sequenzen mit besonderer Betonung des sinkenden Leittons. Der 
Spitzenton steht im Sekundabstand zum Grundton der Melodie. Es herrschen die funktional labilen Klänge der 
parallelen Molltonart vor. Ausgelöst wird diese Verschiebung durch die Schlußbildung auf der Tll. Stufe. 
Wenn wir bezüglich dieser Passage davon sprechen, daß Mahler sich hier eines volksmusikalischen Idioms 
bedient, haben wir ausschließlich die Merkmale, die Karbusicky nennt, im Blick. Die Sequenzen mit dem fül-
lenden Leitton, den Aufschwung zum Spitzenton, hier dem fis , der Beginn und Schluß auf der III. Stufe. Nicht 
bezeichnet wird etwa die durchgängige Präsenz von E-Dur, in der unteren Region der Harfen, mittels derer Mah-
ler bereits diese erste Episode mit harmonischer Mehrdeutigkeit versieht. Mit dieser Wortwahl wird deutlich 
gemacht, daß es sich hier um die musikalische Ausdrucksflihigkeit einer regional und sozial zu bestimmenden 
Gruppe handelt. Wesentlich ist bei dieser Verwendung des ldiombegriffes, wenn wir uns an de Saussures 
Bestimmung halten, daß es sich hier um ein kollektives Kulturgut handelt, an dem der einzelne keinen direkten 
kreativen Anteil hat. Mit der Bezeichnung als ein Idiom nehmen wir somit in doppelter Hinsicht eine Abgren-
zung gegenüber unserem Verständnis von Kunstmusik vor: Zum einen wird durch die Heteronomie, die dem 
regionalen Idiom arthaftet, ein Verstoß gegen das Autonomiegebot manifest; zum anderen stellt diese Wortwahl , 
welche die individuelle Leistung Mahlers, den Umgang des Komponisten mit dem Vorgegebenen nicht bezeich-
net, Polaritäten zwischen den beschriebenen Strukturen und dem Originalitätspostulat her. 
Deutlicher wird der Abgrenzungsmechanismus, der dem ldiombegriff eigen ist, arthand der Betrachtung der 
dritten Wiederholung der Trompetenmelodie. 
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Notenbeispiel 2: Gustav Mahler, 2. Symphonie, J Satz, T. 308-317 (Partiturausschnitt: Trompete und Harfe) 
Diese Episode weist nur noch Bruchst!lcke der ersten Melodiefassung auf. Statt einer Sequenzierung wird hier 
lediglich wiederholt, wobei durch den fehlenden Auftakt die Melodie ihren schleppenden Charakter einbüßt; der 
Spitzenton schließt sich ohne Aufschwung an, sogleich setzt die Schlußbildung ein. Im ersten Teil herrschen 
ausschließlich Hauptfunktionen vor, während das Changieren im Dur-Moll-Bereich für die Schlußbildung bei-
behalten ist. Über die Tonart E-Dur sind Akkorde gelegt, die sowohl als Hauptfunktionen (mit Sext) als auch als 
7 Vladimir Karbusicky, Gustav Mahler und seine Umwelt, Darmstadt 1978, S. 55. 
Mirjam Schadendorf, Der ldiombegrijf in der Musikwissenschaft 41 
Nebenfunktionen (mit Sept) zu interpretieren sind. All dies erfaßt die Bezeichnung als Volksmusikidiom nicht. 
Stattdessen wird mit der Verwendung dieses Terminus' die Leistung des Komponisten vom Material getrennt. 
In diesem Sinne verwendet ihn auch Adorno in seinem Mahler-Buch im Kapitel über Mahlers Ton: «Aber auch, 
wo der musikalische Verlauf Ich zu sagen scheint, ist sein Bezugspunkt, analog zum latenten objektiven Ich der 
literarischen Erzählung, durch den Abgrund des Ästhetischen geschieden von der Person, die das Gebilde nieder-
schrieb. Mahler hat nicht die Wunde als expressiven Inhalt gestaltet wie Wagner im dritten Akt des Tristan. Sie 
manifestiert sich objektiv im musikalischen Idiom und in den Formen.»8 
Die Trennung zwischen einem festgelegten Formelvorrat und seiner individuellen Gestaltung erweist sich für 
die Bezeichnung von Satztypen als Idiomen, der dritten von der Musikwissenschaft herangezogenen Bedeutung, 
als problematisch. Hier wird die Vorstellung eines objektivierbaren Sprachkorpus auf eine bestimmte Satztechnik 
übertragen. Dieser Vorgang soll wiederum an einem Beispiel aus Mahlers Symphonik demonstriert werden. In 
dem Lied Das himmlische Leben wird jede Strophe mit einer stereotypen Wendung beschlossen. 
Die parallelgeführten, vollständigen Akkorde durchbrechen den steten Achtelfluß, den zum Teil mehrschich-
tig angelegten Orchestersatz des vorangegangenen Strophenteils. Die Analyse dieser fünf Takte als Choralidiom 
setzt das Vorhandensein eines fest umrissenen Kriterienkatalogs voraus, dessen sich der Komponist hier bedient. 
Daß eine solche Trennung im Sinne von de Saussures langue und parole für diese Passage nicht durchführbar 
ist, zeigt bereits ein kurzer Blick in die Mahler-Literatur. So gibt Guido Adler in seinem Mahler-Buch anläßlich 
dieser Stelle Hinweise auf «organale» Stimmführung, ebenso jedoch auf die «Art der alten Niederländern, aber 
auch auf «modern koloristische» Effekte.9 In der modernen Literatur spricht man dagegen von einem «choralarti-
gen Gedanken»' 0 oder aber von einer «Schlußklausel». 11 Die Reihe der Beschreibungsversuche ließe sich belie-
big erweitern: So könnte man auch von einem Fauxbourdon oder einem instrumentierten Mixturklang der Orgel 
sprechen. 
Die Vielfalt der unterschiedlichen Bezeichnungen, die eine solche Stichprobe zutage bringt, macht deutlich, 
daß es sieb hier um Zuordnungen zu Idealtypen künstlerischer Gestaltung handelt, die weit entfernt sind von der 
Objektivität eines empirischen Formelkatalogs. Mit der Bezeichnung Idiom dagegen werden durch die Über-
nahme der Idee einer sich wechselseitig beeinflussenden Sprachgemeinschaft die beschriebenen Strukturen des 
Werks sozusagen entpersonalisiert und als Idiome «kollektiviert», d .h. als das Ergebnis langwirkender sozialer 
Prozesse dargestellt. 
* 
Zusammenfassend gesehen, bietet der der Linguistik entlehnte Terminus Idiom der Musikwissenschaft einen 
Begriff, der die Möglichkeit einer objektiven Trennung von Material und künstlerischer Gestaltung suggeriert. 
Diese Trennung, die de Saussures Intention nach lediglich eine pragmatische war, erhält Bedeutung in der Über-
tragung auf einen kategorialen Apparat, in welchem Originalität die oberste Priorität eingeräumt wird. Mit dem 
Hinweis auf das bestimmten Strukturen innewohnende Idiom erhält selbst die Anwendung satztechnischer 
Regeln, die mittels des Stilbegriffs, als kreative Formung des Vorgefundenen, ganz rechts auf Schmidt-Hiddings 
Skizze anzusiedeln wäre, den Status des kollektiven Gemeinwissens und wird damit in die linke Spalte der 
Skizze verschoben. Nicht nur soziale und regionale Formen der Musikausübung, sondern auch der tradierte 
Regelkanon und selbst der Personalstil Komponisten vergangener Zeiten - und damit deren Idiom im Sinne 
von parole-werden als Idiome wie ein Sprachschatz verfügbar, sie erhalten den Stempel des «Vorkomposito-
rischen», wie Hans Heinrich Eggebrecht bezüglich der Mahlerschen Kompositionsweise formuliert. 
Aufgrund dieser Implikationen liegt mit dem Idiom ein Begriff vor, der die Seiten des Stilbegriffs, die bis ins 
18. Jahrhundert hinein vorherrschend waren, reaktiviert. Die Idee der bloßen Nachahmung, der Erfüllung vorge-
gebener Satzweisen, die im Verlauf des 19. Jahrhunderts durch das Postulat der Nichtimitierbarkeit verdrängt 
wurde, findet sich hier, in einen neuen Terminus verlagert, wieder. Im Gegensatz zum alten Stilbegriff ist der 
Terminus Idiom jedoch nicht nur durch die Polarität von Kollektivität und Einzelleistung geprägt, sondern 
durch die hierarchische Ordnung auf eine übergeordnete Norm hin. Die Musikwissenschaft bat mit diesem Ter-
minus linguistische Ordnungssysteme übernommen, die letztlich der Trennung einer Kunstmusik von jeglichen 
anderen Formen der Musikausübung dienen. 
8 Theodor W. Adorno, Mah/er. Eine musikalische Physiognomik, Frankfurt 1960, S. 173. 
9 Guido Adler, Gustav Mahler, Wien/Leipzig 1916, S. 64. 
(Folkwang Hochschule Essen) 
10 So etwa Rudolf Stephan in Gustav Mah/ers IV. Symphonie G-Dur, München 1966, S. 26; ebenso AdolfNowak, «Zur Deutung der III. 
und IV. Symphonie», in: Religiöse Musik In nicht-ltturg1schen Werken von Beethoven bis Reger, hrsg. von Walter Wiora, Günter 
Massenkeil und Klaus-Wolfgang Niemöller, Regensburg 1978, S. 191. 
11 Bernd Sponheuer, Logik des Zerfalls. Untersuchungen zum Fmalproblem ,n den Symphonien Gustav Mah/ers, Tutzing 1978, S. 191 . 
